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X.
X in chemischen Formeln bedeutet ein beliebiges einwerthiges Radikal.

XantheTn Und Xanthin. Xanthin heisst der gelbe Bluthenfarbstoff der
gelben Blumenkronblätter, z. B. von Helianthus u. A. Er ist nicht identisch t0
dem Xanthophyll (s. d.), scheint ihm jedoch nahe verwandt zu sein. Er wir*1
durch Extractiou der Kronblätter mit Alkohol gewonnen, ist gelb, amorph, UIJ"
löslich in Wasser, löslich in Alkohol und Aether.

XantheVn wird nach Filhol durch Behandeln gelber Dahlienblumen m 1*
Alkohol gewonnen; es soll sich ausser in Alkohol auch in Wasser und Aether
lösen. Die Lösungen dieser gelben Farbstoffe besitzen nach Sachse keine Fluore-
scenz und zeigen nicht die charakteristischen Absorptionsbänder im Spectriit°
zwischen B und C.

Als Xanthin wurde früher auch die Ruberythrinsäure, das Glycosid des
Krapps (s. d. Bd. VI, pag. 127), bezeichnet.

Xanthin, C 6 H 4 N 4 0 2 , der wichtigste Repräsentant der sogenannten Xanthin'
basen, von der Harnsäure durch den Mindergehalt von 1 Atom Sauerstoff unter¬
schieden ; doch ist es noch nicht gelungen die Harnsäure durch Reductionsmitte
in Xanthin überzuführen. E. Fischer ertheilt demselben die folgende Consti'
tutionsformel :

HN — CH

CO C NR
-CO,

HN — C = N /
welche die Beziehung des Xanthins zur Harnsäure veranschaulicht. Das zu den
Xanthinbasen zählende Guanin enthält statt einer dem Harnstoffreste angebörig' en
CO-Gruppe die Gruppe C(NH). Das Xanthin kommt nur selten in Harnsteinen v° r '
bildet einen Bestandtheil des normalen menschlichen Harnes, in der Tagesmenge eines
Gesunden zu 25—32 mg; im Harn Leukämischer kommt es in grösserer Menge vor
als bei Gesunden, bis zu 70 mg in der Tagesmengo. Es wurde überdies im Harn
vom Hunde und vom Schweine in sehr geringen Mengen nachgewiesen, ferner iu de 1
Milz, Leber und Pankreasdrüse des Ochsen, in Lupinenkeimlingen. Bezüglich d es
Entstehens des Xanthins im thierischen Organismus nimmt man an, dass sich HyP 0 '
xanthin und Xanthin aus dem Eiweiss in Folge eines fermentativen Vorganges in Ein 0111
fort im Blute bilden, daselbst ?ber während des Lebens in Einem fort oxydir
werden. Auch das Nucle'i'u bildet bei der Spaltung durch Salzsäure reichbe
Hypoxanthin, vielleicht bildet das Nuclei'n auch die Quelle für das bei der »ei-
dauung von Fibrin oder bei Einwirkung von verdünnten Säuren auf dasselt»
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tretende Hypoxanthin. Die kleinen Mengen von Xanthinkörpern, die man im
rn findet, wären demnach als Reste anzusehen, welche der Oxydation im Blute

en %angen sind.
j u a das Xanthin in thierischen Secreten nie allein, sondern stets von anderen

a Dttunkörpern begleitet auftritt (im Harn fand man es bisher in Gemeinschaft
Hypoxanthin, Heteroxanthin, Paraxanthin, Adenin und Carnin vor), so ist

^ Dl Nachweis desselben auch die Kenntniss von dem Verhalten der übrigen
Wunkörper, sowie das der Xanthinkörper im Allgemeinen nothwendig.
Aum Nachweis desXanthinsaus dem Harn hat E. Salkowski folgendes

JWahnm
leiten angegeben, welches auch zum Auffinden desselben in serösen Flüssig-

thierischen und pflanzlichen Gewebsauszügen nach Entfernung des Eiweisses
p, endbar ist- Der Harn wird direct mit Ammoniak stark alkalisch gemacht, von den
j ° sPhaten abfiltrirt, das Filtrat mit ammoniakalischer Silberlösung völlig gefällt,

Niederschlag, der aus den Silberverbindungen der Xanthinkörper und der Harn-
re besteht, bis zum Verschwinden der Chlorreaction gewaschen, dann in Wasser
Pendirt und durch Einleiten von Schwefelwasserstoff zersetzt, die Flüssigkeit
mt dem Schwefelsilber erhitzt, filtrirt und zur Trockne eingedampft. Der Rück-
1 wird mit verdünnter Schwefelsäure (1 : 30), welche die Harnsäure ungelöst

nii le '^ässt, in der Wärme ausgezogen, nach dem Erkalten filtrirt und mit Ammoniak
gemacht, wobei häufig noch etwas harnsaures Ammon ausfällt; im

sind die Xanthinbasen vorhanden. Zur Trennung derselben von einander
5 ali sch
JÜtrat
,-, utzt man die verschiedene Löslichkeit der Silbersalze (die sämmtlich nach der
p Diel X.AgNO s zusammengesetzt) in verdünnter Salpetersäure. Es wird das

rat nochmals mit Silberlösung gefällt, der Niederschlag abfiltrirt, ausgewaschen
ah« ln ^Petersäure von 1.1 spec. Gew. heiss gelöst und von etwaigem Chlorsilber

, 'Wirt. Beim Erkalten der Lösung scheidet sich ein meistens amorpher Nieder-
b] a g aus, während das sal p eter säur e X an thinsil b e r m Lösung

ei ot. (D as galpetersaure Guaninsilber löst sich sehr schwer in der heissen
Petersäure von 1.1 spec. Gew.; die entsprechenden Verbindungen des Adenins

. -"ypoxanthins noch so schwer, dass sie schon beim Erkalten der Lösung
Uef 'er ausfallen.)
, Man erhält das
au Dgen
^lien
*as se

Xanthin durch Versetzen der von den unlöslichen Ve-rbin-
durch Filtriren getrennten Lösung mit Ammoniak bis zur stark alkali-

Reaction, Abfiltriren des Niederschlages und Zersetzen durch Schwefel¬
serstoff. Beim Verdunsten der wässerigen Lösung hinterbleibt es in amorphen
nppen, aus einer ammoniakalischen Lösung durch Essigsäure gefällt, erhält

v. es als Pulver aus mikroskopischen Kugeln bestehend. Das schwefelsaure
Ti. „ hinterlässt beim Behandeln mit Wasser Xanthin in Form rhombischer
soV. ' ° s enthält kein Krystallwasser. Beim Erhitzen sublimirt es, ohne zu

Dielzen, unter Entwickelung von Blausäure zum Tbeil unzersetzt. Es löst sich
13000—14000 Th. kaltem und 1300—1400 Th. heissem Wasser, in lOproc.
«oniaklösung, leicht in verdünnter Natronkalilauge. In Mineralsäureu löst

? Sleh leicht und bildet mit
.HCl.

ihnen leicht krystallisirende Salze,
mikroskopische Krystalle, die aus

Salzsaures
Octaedern mit

&estumpfton Seitenkanten und spitzen rhombischen Plättchen bestehen. Eine
Ho i P e t er 8äure angesäuerte Xanthinlösung gibt mit Phosphormolybdänsäure
j. bei sehr starker Verdünnung einen Niederschlag, löslich in warmer ver-

ter Salpetersäure, aus der er in mikroskopischen zimmtfarbigen Würfeln wieder
aüs krystalli sil. t .
a, as salpetersaure Xan t hi nsilber , C 6 H 4 N 4 0 2 . AgN0 3 , erhält man

flockigen Niederschlag, wenn man eine Lösung von salpetersaurem Xanthin
, salpetersaurem Silber versetzt; auch aus einer Lösung von Xanthinsilber in
Un T ver dünnter Salpetersäure scheidet es sich aus, aber um so langsamer und
i »ständiger, ie stärker die Säure und ie wenierer Xanthin in Lösung: war. Esb esteht

Salpetersäure
liger, je stärker die Säure

aus mikroskopischen Drusen

es
und je
zarter >

einer liösung von
aus, aber um so

weniger Xanthin in Lösung war.
'ekrümmter Nadeln.
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Das Xanthin entsteht auch in kleinen Mengen neben Methylxanthin und ver¬
wandten Körpern beim Erhitzen von wässeriger Blausäure mit etwas Essigsäu
auf 100°. Aus Guanin entsteht es durch Einwirkung von salpetriger Säui 6-
Man löst 10 g reines Guanin in einem heissen Gemisch von 150 g H 2 0 un
20 g S0,t H2 , kühlt auf 70—80« ab und setzt allmälig eine Lösung von 8g
90procentigem Natriumnitrit hinzu. Nach dem Erkalten scheidet sich das XantM n
in einigen Stunden ab, wonach es auf dem Filter gesammelt wird.

Eeactionen auf Xanthin. Löst man eine kleine Menge
heisser Salpetersäure und verdampft im Wasserbade zur Trockne, so
ein citronengelber Fleck (daher erhielt das Xanthin seinen Namen),

Xanthin &
hinterbleiW
der sich in

Natron- oder Kalilauge mit orangegelber Farbe löst. Dampft man die Lösung
so färbt sie sich violettroth und lässt einen dunkelpurpurnen Rückstau

Luft
in

tritt

ein
zurück, der beim scharfen Trocknen endlich rein .indigoblau, an feuehter
aber wieder violett wird. Salmiak macht die Lösung wieder gelb. Trägt man
ein Gemisch von Chlorkalk und Natronlauge auf einem Uhrglase etwas Xantni
ein, so bildet sich um das Körnchen zuerst ein dunkelgrüner, bald in's Brau
übergehender Hof, der schliesslich wieder verschwindet. Die Grünfärbung
jedoch nur dann deutlich hervor, wenn das Xanthin schon ziemlich rein ist.

L o e b i s e n-
XanthinOXyd, Synonym für Xanthin, C 6 H 4 N,O ä .

Xanthinsteifie als Blasenconcremente wurden seit 1819, wo Marcet in einei»
solchen das Xanthin entdeckte, sehr selten beobachtet. Sie besitzen meist
zimmtbraune Farbe, sind massig hart, nehmen beim Reiben Wachsglanz an
bestehen aus amorphen, sich leicht abblätternden Schichten. — lieber den

eine
und

Nach¬

weis des Xanthins in B lasen steinen, s. Bd. II, pag. 276. Loebiscfr-

die

XanthiUlTI, Gattung der Compositae, Unterfam. Ambrosieae. Einjährig' 6
Kräuter mit alternirenden Blättern; die männlichen und weiblichen Blüthen i
getrennten Köpfchen auf derselben Pflanze. (J vielblüthig mit fast kugelig' 61"
Hüllkelch; Q 2blüthig, die Deck- und Hüllblätter zu einem stacheligen, 2fächerig 6D '
fruchtartigen Gebilde verwachsen, welches die kronenlosen Blüthen, später ül
Aehänen einschliesst.

XantMum spinosum L.. Spitzklette, hat ungetheilte oder 31appige, z* e
farbige, unterseits weissfilzige Blätter mit stark verlängertem Mittellappen, a
deren Grunde bis 4 cm lange, starre, gelbe, 3 gabelige Dornen sitzen. Die Blütu e
sind gelblich.

Im Mittelmeergebiete heimisch, verbreitete sich die Spitzklette über
ganze Erde. . ,

Das Kraut soll harn- und schweisstreibend sein; specifische Bestandteile Sin
nicht bekannt (YvoN, Arch. d. Pharm. 1877; Godeffboy , Ibid.). In Russin
wurde es gegen Hundswuth empfohlen.

XantMum Strumarium L., Kropfklette, Bettlerlaus, hat 3—ölapP 1»
oder ungetheilte, doppelt eckig gezähnte, beiderseits gleichfarbige Blätter o n n
Dornen. Die Blüthen sind grünlich.

Von diesem in Mitteleuropa sehr häufigen Unkraute wurden Wurzel, BW*"
und Früchte gegen Kropf und andere Neubildungen, sowie gegen Hautkrankheit
angewendet. Alle Theile schmecken scharf, am wenigsten die Früchte, welc
wegen ihres Oelgehaltes in Russland angeblich sogar als Nahrungsmittel diene ?
obwohl ihr Genuss nicht unbedenklich ist.

Zander (Arch. d. Pharm. 1881) fand in den Früchten (Semen Xanthn s -
Lavvae minoris) neben 38.6 Procent Fett das Glycosid Xanth ostr um 8 "jappc
kein Jod.

Xanthochelidonsäure,
beim Lösen der chelidonsauren

,r.
C 7 H 6 0.

JloeU er -
sichbildet7 , ein Derivat der Chelidonsäure, .-

Salze in überschüssigem Alkali. Sie ist 3- °
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Die xanthogensauren
i Schwefelkohlenstoff

basisch, ihre Salze gehen beim Behandeln mit Salzsäure wieder in die der zwei¬
fachen Chelidonsäure über.

jX&llthoChinSäure, Oxychinolincarbonsäure, s. Chinaalkaloide,
<l1 , pag. 673.

g Xanthogensauren, Dithiocarbonsäuremonoalkylester
ftv G- ^ält man sen r leicht durch directe Addition
> «hiocarbonsäure) an Metallalkoholate. Auch schon alkoholische Kalilauge und
' s bilden miteinander das Kaliumsalz der Xanthogensäure. CS 2 + KO. C 3 H 6 =
?**!> 0. CS. SK. Die wässerige Lösung dieses Salzes gibt mit Kupferlösungen

en gelben Niederschlag, von dessen Farbe die Säure ihren Namen erhalten
*• Durch Zerlegen der Salze mit verdünnter Schwefelsäure erhält man die freie

\ a üthogensäure, in unserem Falle die Aethylxanthos-ensäure, CIL O.CS, H,
. 'arbloses, sauer reagirendes, in Wasser unlösliches Oel, welches schon bei 24°

Alkohol und CS 2 zerfällt. Von den Salzen derselben ist das Kupfersalz wegen
Des charakteristischen Verhaltens von Wichtigkeit. Wird nämlich die wässerige
suiig xanthogensaurer Alkalien mit Kupfersulfatlösung gefällt, so entsteht zuerst

■ SCfl warzbrauner Niederschlag, höchst wahrscheinlich Oxydsalz, welcher rasch
^ 6n gelben flockigen Niederschlag des Oxydulsalzes übergeht,

tt't _g'leicLer Weise wie aus Natrinmäthylat und Schwefelkohlenstoff wurden
oi "i'fe der entsprechenden Metallalkoholate Methyl-, Isobutyl-, Isoamyl-,
j.^ rinxanthogenate und die freien Säuren derselben synthetisch dargestellt. Die
,. all xanthogenate wurden statt des trisulfocarbonsauren Kaliums, CS 3 K 2 , zur

Richtung der Phylloxera empfohlen.
JJurch Behandeln der Xanthogenate mit Alkyljodiden erhält man die Dialkyl-

5 er der Dithiocarbonsäure: z. B. entsteht CS^q-^tt 6 bei Einwirkung von
A ' 2 5
iofl'Ü au ^ das Kaliumsalz der Aethylxanthogensäure, während sich Kalium-
di x. Scheidet. ^i e Dialkylester sind unzersetzt flüchtige Flüssigkeiten, welche

°h Ammoniak in Mercaptan und Thiocarbonsäureester (Xanthogenamide) gespalten

e n. Die Xanthogenamide, CS^^- 2 5 , sind analog den Urethanen
•J zusammengesetzt. Loebisch.

. ^anthokreatinin, C 5 H 10 N 4 O, eine von Gäütier aus frischem Ochsenfleisch
flirte Fleischbase.

Heb P^y" Kav '9'<5') 8' elb lmd ?''A 'Xm , BIatt ) ist em im Rohchlorophyll
-^ ea Chlorophyll vorkommender Farbstoff (s. Bd. IV, pag. 254). Nach
Da SNER uncl ®' Kracs ist ^ser Körper identisch mit Etiolin (s. Bd. IV,
gj~' H&) und dadurch charakterisirt, dass er mit Salzsäure eine blaue bis blau-
ö Un e Färbung annimmt.

s„i ""inOpikrit, ältere Bezeichnung für Berberin. - - Neuerdings hat man den
\ öa rf aromj

ant hopikrit genannt.

E . * a nthoprote'mreaction
^'eisskörper, s. Bd. I, pag
^k Von gefälltem Eiweiss mit concentrirter Salpetersäure und nachherigem Er-
the'i 6l? *r ^ zunächst ein Niederschlag auf, welcher beim Erwärmen ganz oder
Alh WeiSe w ieder gelöst wird, zugleich färbt sich die Flüssigkeit citronengelb;
(] e ,r" 0sen und Pepton nehmen diese Gelbfärbung durch. Salpetersäure schon in
Ei\»- an ' Diesen gelben Körper, welcher aus Nitroverbindungen des im
ist 18sm °l e kü] vorkommenden aromatischen Kerns besteht und in Alkalien löslich
Aeh r UUte ^ DLBER ) der Entdecker der obigen Beaction, Xanthoprotei'n säure.
Ajl .. einer Pikrinsäurelösung wird das gelbe Reactionsproduct, nach Zusatz von

le u im Ueberschuss, intensiver gelb bis gelbbräunlich. Loebisch.
ea l-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 30

■ aromatischen Bestandtheil der Rinde von Xanthoxylon caribaeum Lam

Eine der Farbenreactionen
199. Beim Behandeln

zur Erkennung der
einer Albuminlösung



sä&teSsir

466 XANTHOPROTEINSAURE.— XANTHORRHOEA.

XanthoprOte'lYlSäure. s. Xanthoproteinreaction.
XanthOpSie, Gelbsehen, ist ein sehon bei medicinalen Gaben von Santonj»

mitunter auftretendes, an sich nicht bedrohliches Symptom. Die Ursache des Gel _
sehens ist noch nicht völlig aufgeklärt. Wahrscheinlich ist es die Folge etf
eigentümlichen Erregung des Sehnerven, keinesfalls beruht das Symptom, w
man glaubte, auf Durchtränkung der Gewebe mit dem gelben Santonin.

XanthOpUCCin ist ein drittes in der Hydrastis aufgefundenes Alkaloid ge¬
nannt worden : Lloyd erklärt dasselbe jedoch für unreines Berberin.

Xatlthopurpurin = Purpuroxanthin, s.d. Bd. VIII, pag. 405.
Xanthorhamm'n (KANE), Rhainnin (Stein), a-Rhamnegin (ScHÜTZEN-

bergee), ein Glycosid oder richtiger Mannid in den Gelbbeeren (s. d. Bd. A*>
pag. 551) und Rhamnus (Bd. VIII, pag. 547). Die Darstellung ist eine einfach 6.
Die zerquetschten Beeren werden mit ihrem dreifachen Gewicht 85° Alkoü
10 Stunden lang gekocht (richtiger wohl mit 90procentigem Weiugeist hei» 1
extrahirt), die erhaltene Flüssigkeit 12 Stunden der Ruhe überlassen, wobei sie
ein braunes Harz abscheidet, welches nach Lefort Rhamnetin sein soll; D^ c
dessen vollständiger Abscheidung wird filtrirt und das Filtrat der Krystallisat' 0
überlassen. Es bilden sich langsam in Krusten und Körnern blumenkoklartig
Krystallaggregate, welche erst mit kaltem Weingeist, dann mit Aether gewascb e
und aus Alkohol wiederholt um krystallisirt werden.

Das Xanthorhamnin krystallisirt in goldgelben Nadeln (Stein) oder Taft 1
(Lefort), welche sehr leicht löslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Essig
säurehydrat, in absolutem Alkohol nur beim Kochen löslich sind, so gut wie unlös' 16
in Aether, Chloroform, Benzol und Schwefelkohlenstoff; die wässerige Lösung lb
schön goldgelb, die alkoholische mehr blassgelb. In der Lösung der caustisen 1' ^
und kohlensauren Alkalien löst es sich leicht und reichlich mit gelber Fan) 6 ;
die Farbe sämmtlicher Xanthorhamninlösungen geht an der Luft mehr oder min ae
schnell in braun über.

Die Formel ist nach Liebermann und Hörmann C t8 H (!(; 0 29 . Aus alkoholisch 6^
Lösung krystallisirt es mit 2 Aeq. Krystallalkohol (C 48 H. 6 0 29 + 2 C 2 IL. OW>
beim Erwärmen auf 120° entweicht derselbe und die alkoholfreie Substanz b' el
zurück.

Xanthorhamnin reducirt in der Wärme sowohl Silberlösung, als auch FEHLING scä
Lösung. Bleizucker bewirkt in der wässerigen Lösung nicht sofort, sondern er
auf Zusatz von etwas Ammoniak eine Fällung, in der alkoholischen tritt sot°
orangegelbe Fällung ein. Mit Eisenchlorid entsteht eine dunkelbraungr" 11
Färbung. Beim Kochen mit verdünnten Säuren zerfällt das Xanthorhamnin unt
Wasseraufnahme in Rhamnetin und Rhamnodulcit (s. Rhamnetin, Bd. »ü'
pag. 545). Das Xanthorhamnin ist kein eigentlicher Farbstoff; es färbt selbst ni
Thonerdesalzen gebeizte Zeuge nur sehr schwach. Auf Platinblech erhitzt, b' a
es sich auf und verbrennt schliesslich unter Hinterlassung von Kohle.

Ganswindt-
XanthOirhoea, Gattung der Juncaceae, Gruppe Xeroteae. Australisch

Kräuter mit oft baumartigem Habitus, indem das holzige Rhizom theilweise obe
irdisch ist und am Scheitel (nach Art der Pandaneen und Dracaenen) die laug 6 '
schmalen, starren und gebrechlichen Blätter trägt, deren verbreiterte Basis d»°
ziegeiförmig angeordnet ist und lange ausdauert. Die zahlreichen kleinen Blüthen si»
in einer gipfelständigen, dichten, cylindrischen, langen Aehre. Die Blüthen sin
zwitterig, das Perianth in einen äusseren kelchartigen und einen inneren cor
linischen Kreis gesondert, der Fruchtknoten ist 3fächerig, der Griffel fadenför«"» -
die Narbe klein, die Frucht eine Kapsel mit 1—2 Samen in jedem Fache.

Der Stamm sondert Harz ab, das Grass-tree-gum, welches unter v
schiedenen Namen in den Handel gelangt.
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se-

Das rothe Xanthorrhoea- oder Acaro'idharz, Blackboy-gum,
°tanybay-Gummi, Wuttharz, Erdschellack, stammt von X. australis
• Sr. und arborea R. Br. Es hängt nach F. v. MÜLLER oft in halbcentner-

Wer en Brocken am Stamm und kommt in flachen, 2—4cm dicken Stücken
r > welche auf der flachen Seite, mit der sie dem Stamme auflagen, die Structur
Selben zeigen und schneidbar, an der entgegengesetzten Seite vollständig ver

a rzt si n d. Hier haben sie Aehnlichkeit mit Drachenblut, die Farbe hat einen
a Unlicheren, etwas glänzenderen Ton, der Strich ist heller.
Das Harz riecht schwach nach Beuzoe und schmeckt unangenehm zimmt-

1 n uch. Es ist löslich in Alkohol, weniger in Aether, gar nicht in Benzol. Die
.wüsche Lösung wird durch Eisenchlorid braunschwarz; mit Ammoniak lässt
e Sich klar mischen.
. «elbes Xanthorrhoea- oder Acaro'idharz, Resina lutea Novae Bel-

» ae> stammt von AT. hastilis Sm. Die Stücke sind rundlich, höchstens nussgross,
'icturlos, gelb bis leberbraun, mituuter rothbraun bekrustet. Unter dem Mikro-
°Pe sind im Kückstande der alkoholischen Lösung Gewebsreste erkennbar.
Die Löslichkeitsverhältnisse sind dieselben wie bei der vorigen Art, qualitativ

äurscheinlich auch die Bestandtheile. Die Harze sind noch nicht genau bekannt;
8'elben Harze wurde ein Körper C 10 H 10 0 3 bestimmt, welcher beim Schmelzen
Kali Brenzcatechin, Resorcin, Protocatechusäure und Paraoxybenzoesäure, mit

'Petersäure Pikrinsäure liefert. Ausserdem enthalten die Harze etwas ätherisches
l > Zimmtsäure und Benzoesäure.
Das Xantorrhoea-Harz dient zur Fabrikation lichtbeständiger Firnisse.
Nach F. v. Müller (Zeitschr. d. österr. Apoth.-Ver. 1885) lagert sich im

,atQ me ein an Traganth erinnerndes, geniessbares Gummi in verticalen concen-
"schen Platten ab. J. Moeller.

^änthostrumarin, eiu noch nicht näher untersuchter glycosidartiger Körper
uen Samen von Xanthium Strumarium.

n . Xanthostrychnol, C 21 H 31 N 3 0 4 + H 3 0, ein Zersetzungsproduct des Strych-
lns > s. d. Bd. IX, pag. 507.

Xr n ^ ox yli n ) Co 0 H 24 O 8 (STENHOOSE) ein indifferenter Stoff in den Früchten von
ntl loxylura piperitum DG. Es ist unzersetzt flüchtig und findet sich daher im

. ^'seilen Oel, welches durch Destillation mit Wasser aus den Früchten gewonnen
jr cl und aus einem Terpen Xanthoxylen, C X0 H 16 , und Xanthoxylin besteht.

zteres gewinnt man entweder durch Abkühlen des ätherischen Oels oder,
j°ux man ,j ag Q el ,j lirca Abdestilliren bei 130° vom Xanthoxylen befreit. In

rp „ en Fällen scheidet sich das Xanthoxylin in grossen farblosen klinorhombischen
j aus i welche aus Aether oder Weingeist umkrystallisirt werden. Es ist
ÖOo ' un 'öslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether, schmilzt bei
, u nd lässt sich unzersetzt destilliren. Wird durch Metallsalze nicht gefällt und

° n Salpetersäure zu Oxalsäure oxydirt.

amerikanische Concentration aus Xanthoxylum fraxineum oderc, Xanthoxylin,
arol inianum..

du v*"OXylOI1, Gattung der nach ihr benannten Familie. Holzgewächse mit
. _ «scheinend punktirten, gefiederten, selten einfachen oder 3zähligen Blättern und

en zweihäusigen Blüthen. Kelch, Blumenblätter und Staubgefässe 4—özählig.
Pselfrüchte aus 1—5 Carpellen, 2klappig, 1—2samig.

•ty'^-inthoxylonfraxineum Wühl. (X. americanum MM.), Zahn-
Str z ' Angelica tree, Prickly Ash, Suterberry, ist ein nordamerikanischer
blaH • 0<̂ er ^aum von 7 m Höhe mit unpaar gefiederten Blättern und neben-
g] ä art igen Stachelpaaren. Die grünen Blüthen erscheinen im April vor den

fern i n achselständigen Inflorescenzen; sie sind kronenlos, besitzen einen
30*
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ötheiligen Kelch, 5 Staubgefässe und 5 Carpelle. Die Früchte sind roth un
bergen schwarze, glänzende Samen.

Diese Art ist vorzüglich im Gebiete der 4 grossen Seen verbreitet und liefer
die sogenannnte nördliche Xanthoxylum-Kinde des Handels.

2. X. car olinianum Lam. (X. Glava Her cutis L.) ist ein kleiner»
höchstens 12 — 14m hoher Baum, welcher im Juni nach der Belaubung blüß •
Die Inflorescenzen sind end ständig, die Blüthen haben nur 3 Staubgefässe-

Diese Art ist vorzüglich im südlichen Arcansas, in Louisiana und im östliche
Texas verbreitet und liefert die südliche Xanthoxylum-Rinde des Handels.

Die Rinde dieser beiden Arten ist in Ph. Un. St. aufgenommen. Sie entha
(Staples, 1829) das krystallinische Xanthoxylin , etwas ätherisches Oel, Harz-

Neuerdings fand E. T. Moffit in der Rinde von X. fraxinifolium ein Alkalow?
welches vielleicht identisch ist mit Staples' Xanthoxylin. Die gelblichen Krystal
schmecken bitter, sind unlöslich in Benzin, Aether und Benzol. In Salpetersäi' r
lösen sie sich mit gelber, in Schwefelsäure mit brauner, in dunkelroth übe
gehender Farbe.

Ihre Anwendung ist sehr mannigfaltig, insbesondere gegen Syphilis und Müsse*
rkeumatismus im Decoct (1 : 50) oder als Tinctur (0.5 g), äusserlich als Hautrei
und zur Beförderung der Milchsecretion.

Auch die Früchte, die etwas ätherisches Oel, Harz und Fett enthalten, werde
als Stimulans und Tonicum in Gaben von 1 — 2 g- angewendet.

3. Xanthoxylum piperüum DG. (Fagara piperita L.) , ein japanische
Strauch mit unpaar gefiederten Blättern, deren gegliederter Stiel geflügelt is t
und mit Stachelpaaren. Die Blüthen der end- und achselständigen Inflorescenze
sind 5—8zählig. Die Früchte sind pfeflerkerngross („Japanpfeffer").

Alle Theile, besonders die Früchte, Blätter und Rinde schmecken scharf ar
matisch und werden in Japan als Hautreize verwendet.

Aus dem ätherischen Oel der Früchte krystallisirt in der Kälte Xantbo
xylin (s. d. pag. 467) aus.

4. X. alatum Rxb. , im nördlichen Indien, besitzt blassgelbe, kronenlo 8
Blüthen in achselständigen Inflorescenzen. Die Früchte sind bis erbsengross, ein
sämig, aromatisch.

5. Xanthoxylon caribaeum Lam., ein Baum Westindiens mit stacheliger Rw a i
aber uübewehrten Blattstielen, blüht vor der Belaubung in endständigen Risp e

Die scharf-aromatische, innen gelbe Rinde enthält Xanthopikrit, welch 6
aber nicht, wie man früher glaubte, mit Berberin identisch zu sein schei
(Eberhakdt, 1890).

6. Xanthoxylon Hamiltonianum aus Indien. Die aromatischen Früchte d ieS
Art sind braun, warzig punktirt, bestehen meist aus 3—4 Carpellen und ( *
Samen sind glänzend schwarz, herzförmig rundlich. Das ätherische Oel derselo
(früher irrthümlich von Evodiafraxinifolia Hook, abgeleitet, s. Bd. i '
pag. 124) empfahl Helbing zur Desodorisiruug des Jodoform: 2 Tropfen *
30 g Jodoform. Die Früchte von Evodia bestehen aus 4 sternförmig verwachsene
Carpellen , die je 2 dunkelbraune, mattglänzende, länglich-dreieckig-abgerunde
Samen enthalten. Sie enthalten kein ätherisches Oel (Helbing, Pharm. Ztg. 1°°^'
pag. 174).

7. Xanthoxylum Senegalense DG. (Fagara xanthoxyloides Lara.), ein Bau
mit stacheligen Aesten und unpaar gefiederten Blättern, deren Stiele und Ner^
ebenfalls stachelig sind. Die vielblüthigen Trauben sind end- und achselstänäi» ;
5 weisse Blumenblätter in ötheiligem Kelche. Die aromatischen Früchte sU
pfeffergross; Samen kugelig.

Diese Art ist die Stammpflanze der A r t a r wurzel, in welcher 4 Alkaloi
aufgefunden wurden (Giacosa und Soave, Ann. di Chim. e di Farm. 1889). v'A
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*n grösserer Menge vorkommende Alkaloid Artarin ist in seinem chemischen
erhalten dem Berberin ähnlich, aber weiss und liefert gelbe Salze. Es ist in
*asser unlöslich, in Aether löslich, nicht krystallisirbar und wirkt dem Veratrin

ähnlich. Das 2. Alkaloid löst sich in Wasser und krystallisirt in rothen Täfelchen.
Ausserdem enthält die Artarwurzel eine aus dem fetten Oele sich abscheidende

j*r ystallisirbare Substanz, welche dem Cubebin ähnlich ist, aus der aber beim
Cflrnelzen mit Kali weder Essigsäure noch Protocatechusäure entsteht.

Die von Chhisty eingeführte Droge besteht aus walzlichen Stücken, deren
e%elbes, sehr hartes Holz dünn berindet ist. Nur die Kinde enthält wirksame

Be standtheile (s. das Referat in Pharm. Ztg. 1889, Nr. 42, pag. 323).
8. Xanthoxylum elegans Engl, heisst in Südamerika Jaborandi.
Aenollth, ein natürliches wasserfreies Aluminiumsilicat der Zusammensetzung

2Al 2 0 3 , 3Si0 2 .
XenotitTl = Ytterspat, s. d. pag. 476.

_ *v6r0C0llyrilim (ilyjpox.o'X'Xo'jpt.ov, von t'^oöc, trocken), trockene Augensalbe, be¬
lehnet die jetzt bis auf die Streupulver von Calomel obsoleten Augenstreu-

Pulver, für welche in früherer Zeit auch der arabische Name Sief gebräuchlich war.
Th. Husemann.

XeronSälire, C 6 H 10 (COOH) 2 , ist nur in Form ihres Anhydrides bekannt,
elches bei 242° siedet und sich in geringer Menge bei der Destillation der

Zitronensäure bildet.

^6rophthalmilS (b)p6;, trocken, ö<ud-y.l>j.6c, Auge) ist ein Zustand, bei welchem
6 Bindehaut des Auges derart trocken und hart wird, dass sie die Bewegungen

es Augapfels und der Lider hindert und ihren normalen Functionen nicht mehr
Zukommen kann. Sie ist in der Regel die Folge anderer Augenkrankheiten.

Almenia, Gattung der Olacineae, Gruppe Olaceae. Tropische Sträucher oder
ai'nie, oft mit zu Dornen umgewandelten Zweigen. Die fast lederigen, ganz-
^ndigen Blätter stehen abwechselnd, oft gebüechelt. Die weissen, 4—özähligen
u then in achselständigen Trugdolden, selten einzeln. Der Kelch vergrössert sich
j1 der Fruchtreife nicht; die Blumenblätter sind innen bärtig; die in doppelter

zahl vorhandenen Staubgefässe sind sämmtlich fruchtbar; der 3fächerige Frucht-
oten entwickelt sich zu einer lfächerigen, lsamigen Steinfrucht; der Same
oält in fleischigem Eiweiss einen sehr kleinen Embryo.
^iinenia aegyptiaca L. ist synonym mit Balanites aegyptiaca Del. (Sirna-
aceae, Gruppe PicramnieaeJ, einem dornigen Strauche oder Baume mit in der

eend flaumhaarigen, 1—3zähligen Blättern und grünlichweissen, wohlriechenden,
^aoligen ßlüthen mit 10 Staubgefässen. Der Fruchtknoten ist öfäeherig und

"Wickelt sich zu einer eigrossen Steinfrucht mit ölig-fleischigem Mesocarp und
^ Kigem, 1 sämigem Steine. Der Samen ist eiweisslos; der Embryo hat dicke,
bl 'u ne Cotyledonen.

Dies der Neger und der „Haledsch" der Araber. Der-«>« Art ist der „Soum"
•ü liefert angeblich einen elemiartigen Balsam.

j. . as unreife Fruchtfleich schmeckt scharf und bitter und wirkt abführend. Die
en Früchte sind geniessbar und man presst aus ihnen das Zachunöl. Die
ter, welche den Buchsblättern ähnlich, aber doppelt so gross sind, schmecken
rlich und sollen wurmwidrig sein.

Xyi em (&Äov, Holz) ist der Holztheil der Gefässbündel.

J. Mo eil er.
- S. Fibro-

Vasa lstrang, Bd. IV, pag. 345.

p yißnOI, Dimethylphenol, ist das dem Xylol entsprechende einwerthige
de • ' ^ 6 ^3 (CH 3 ) 2 OH. Es sind 4 isomere Xylenole bekannt, welche durch Erhitzen

isomeren Xylolsulfonsäuren mit Kali erhalten werden. Drei davon krystallisiren in
ssen Nadeln, das unsymmetrische m-Xylenol (1, 3, 4) ist eine phenolartig
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riechende Flüssigkeit. Aus den bei 220° siedenden Antheilen des Buchenholz
kreosotes wird ein flüssiges, bei 219—220° siedendes Xylenol gewonnen.

Xylidine, Amidoxylole, C 6 H 3 (CH 3) 2 .NH 2 . Es gibt 6 isomere Xylid» 6*
welche durch Reduction der entsprechenden Nitroxylole, die wieder beim Nitw* e
der drei isomeren Xylole entstehen, erhalten werden. Das aus technischem Xy 1
dargestellte Xylidin enthält 5 Xylidine, von welchen nur eines, das a-Amid°
m-xylol (Metaxvlidin)

CH,

HC

HC

CH

C —CH,

NH 2
leicht in nahezu reinem Zustande abgeschieden werden kann, indem es sich
Form seines Chlorhydrates in Krystallen ausscheidet, wenn man rohes Xy' 1"
mit Salzsäure versetzt. Dasselbe macht die Hauptmenge des technischen Xyli°-" u
aus, ist eiu farbloses, am Lichte sich bräunendes Oel, welches bei 215° sie"
und bei 25° das spec. Gew. 0.9184 hat. Das technische Xylidin siedet zwisch en
210 und 220°.

Zur Erzeugung von Azofarbstoffen (s. Ponceau und Xylidinroth) ve
wendet man entweder rohes Xylidin oder das aus dem Chlorhydrat durch Desti
lation mit Wasserdampf unter Zusatz von Natronlauge gewonnene Metaxylidn 1-

Benedikt.
Xylidinponceau, Xylidinroth, Ponceau 2 R, ist das Natronsalz & T

Xylidin-azo-ä-naphtoldisulfosäure, C 0 H 3 . (CH 3).2 — N = N — C 10 H 4 . OH . (S0 3 B>>
welches man durch Combination der Diazoverbindung des Xylidins mit der d3
R bezeichneten [i-Naphtoldisulfosäure erhält (Darstellung, s. Bd. I, pag. 66). ^ a _
Xylidinponceau ist ein braunrothes, in Wasser leicht lösliches Pulver, die Lösung
wird weder durch Salzsäure noch durch Natronlauge verändert. In concentrir
Schwefelsäure löst es sich mit rothgelber Farbe Baumwolle wird vor dem

FärbeD mit zinnsaurem Natron und essigsaurer Thonerde vorgebeizt, Wolle un
Zusatz \ on Natriumbisulfat, Seide im gebrochenen Seifenbade gefärbt. Fern
dient das Xylidinponceau zum Verdünnen anderer höher im Preise stehen
Azofarbstoffe, so namentlich des Biebricher Scharlachs. Zur Analyse solcß
Mischungen stäubt man etwas von dem Farbstoff in concentrirte Schwefelt
und beobachtet die Färbung, mit welcher sich die einzelnen Partikelchen lös®
Biebricher Scharlach löst sich z. B. mit grüner, Xylidinponceau mit rother Faf

Benedikt-

XyKdinsälire, C c H 3 (CH 3). (COOH) 2 , heisst das durch Kochen von Ps ead ^
cumol oder von Xylylsäure mit verdünnter Salpetersäure erhaltene intermedia
Oxydationsproduct. Körnig-krystallinische Warzen, welche bei 280—283° schm elz
und schon unterhalb dieser Temperatur untersetzt sublimiren. Bei Behandu"^
mit Permanganatlösung wird die Xylidinsäure weiter zu Trimellithsäure, C 6 H 3 (COCWs i
oxydirt.

XylindeTn, XylOChlorsälire, Holz grün, ein noch wenig bekannter grfl nl^
Farbstoff, wahrscheinlich ein abnormes Stoffwechselproduct, entstanden unter
pathologischen Einfluss von Peziza aeruginosa, findet sich nach FkkdOS^
ROMMIEE im absterbenden Holze von Buchen, Eichen und Birken. Man i s °
den Farbstoff durch Extrahiren des Holzes mit kaltem Phenol und Fällen
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p ös ung mit Alkohol oder Aether. Nach Liebermann krystallisirt es aus warmem
Qenol in kleinen, stark kupferglänzenden, blauen, vierseitigen Plättchen, und ist

öslich in Schwefelsäure, in heissem Phenol und in Anilin, in den gewöhnlichen
Lösungsmitteln hingegen unlöslich.

AylobalSämiim hiess das wohlriechende Holz von Balsamodendron gilea-
(ß nse Kth. Es kommt nicht mehr in den Handel.

ÄylOcarpilS, Untergattung von Carapa Aubl. (Meliaceae) , charakterisirt
Ureh achselständige Infiorescenzen, Blüthen mit 4spaltigem Kelch, Staubfaden-

nr e mit 2spaltigen Zipfeln und in den Kapseln keimenden Samen.
ix, yl° ca>rpus Garapa Spr. ist synonym mit Carapa guyanensis Aubl.
{M - II, pag. 541).

XylOCaSSia ist Cassia lignea.

Aylogen, wenig gebräuchliches Synonym für Lignin oder Holzstoff
259).I8- d. Bd. V, pag.

AyiOldin, Nitrostärke, wurde zuerst durch Zusammenreiben von 1 Th.
^°ckenem Stärkemehl mit 5—8 Th. Salpetersäure dargestellt, wobei sich ohne

asentwickelung eine gallertartige Masse bildet, aus welcher sich das Xylo'idin
. eim Verdünnen mit Wasser abscheidet. Es hat die Zusammensetzung C 12 Hi9 0 9 .N0 3 ,

' ein weisses geruchloses Pulver, welches in Wasser, Alkohol und Aether un-
Slieh ist. Es explodirt durch Hammerschlag und ist als Schiesspulver und Ersatz

e r Schiessbaumwolle für gewisse Zwecke empfohlen worden. Die in jüngster Zeit
.rauchlosen Pulver" dürften zum Theil auf andere

Benedikt.
*ttr Verwendung gelangenden
"eise hergestellte Nitrostärke enthalten.

^yiOl, Dimethylbenzol, ist das zweite homologe Glied der Benzolreihe:
Benzol C 0 H r>, Toluol C 6 H 6 . CH 3 , Xylol C 0 H 4 (CH 3) 2 .

Es sind 3 isomere Xylole (o-, m-, p-) bekannt; alle drei finden sich im Stein-
olentheeröl, vornehmlich aber m-Xylol. Unterwirft man das Steinkohlenöl einer

actionirten Destillation und sammelt das bei circa 135—145° üebergehende, so
. 'alt man das R o h - X y 1 o 1, ein Gemisch der 3 Isomeren, welche sich nach Jacobsen

folgender Weise trennen lassen: Man schüttelt mit gewöhnlicher Schwefel-
ttre ) wobei Ortho- und Meta-Xylol in Lösung gehen, Para-Xylol ungelöst bleibt;
' n verdünnt dann die saure Flüssigkeit, entfernt die freie Schwefelsäure durch

r yumcarbonat und neutralisirt dann mit Na 2 C0 3 . Beim Eindampfen krystallisirt
er st das orthoxylolsulfonsaure Natrium. — Eine andere, von Fittiö angegebene
tnode der Trennung der 3 Xylole besteht darin, dass man das Rohxylol mit

(1 , . n *er r oher Salpetersäure (1 : 2) anhaltend kocht; p- und o-Xylol werden
. in Toluylsäuren übergeführt, m-Xylol nicht.

Uie Xylole bilden farblose Flüssigkeiten, deren Siedepunkte nur wenig von
Ränder entfernt liegen; o-Xylol siedet bei 142—143°, m-Xylol bei 139.8",

P'Vlol bei 136—137».
Synthetisch können die Xylole erhalten werden beim Durchleiten von Chlor-

e byl durch auf 75—80° erwärmtes Toluol bei Gegenwart von Chloralummium.
a Uie Xylole finden in der Technik der künstlichen organischen Farbstoffe aus-
5. etln te Anwendung. Als Ausgangsmaterial zur Gewinnung des technischen Xylols

ent da s Rohbenzol. Ganswindt.

Alt heissen die vom Xylol derivirenden ein- und zweiwerthigen
ohole, welche gemeinhin als To 1 y 1 a 1 koho 1, respective Tolylenalkohol

' lehnet zu werden pflegen. — Weiteres s. bei Toly 1 alkohol, pag. 57.

Sn :' ^ "*' Steinholz, eine aus gebranntem Magnesit, Chlormagnesium und Säge-
§ 0 . eu, un ter ganz bedeutendem Druck hergestellte Masse, welche also ein

L scher Cement ist, dem Sägespäne incorporirt werden. Hieraus lassen sich
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Platten von verschiedener Dicke herstellen, welche sich durch ihre Leichtigkei ,
sowie ihre leichte Bearbeitungsfähigkeit auszeichnen und dabei unverbrennlic
sind. Die Angabe, dass Xylolith kein Wasser aufsaugen soll, klingt sehr unwahr
scheinlich, zumal aus den obigen Ingredientien ohne Sägespäne hergestellt
Platten Wasser eben so begierig einsaugen, wie poröse Thonwaaren. Aue
Witterungseinflüssen gegenüber wird das neue Fabrikat erst seine Probe zu "®
stehen haben, so dass seine Empfehlung als Baumaterial mindestens als verfru
zu bezeichnen ist. Dagegen muss ohne Weiteres zugegeben werden, dass al
Masse für verschiedene Zwecke sehr wohl verwendbar ist.

XylOlphetlOle = Xylenole.

XylolSUlfonsäliren sind Sulfoderivate des Xylols, erhalten durch Auflöse»
des betreffenden Xylols (oder der Kaliumverbindung desselben) in gewöhnlichem
respective rauchender Schwefelsäure. Vom Ortho- und Para-Xylol ist nur je eine»
vom m-Xylol sind zwei Sulfosäuren bekannt. Alle vier Säuren haben die Forme
C 6 H 3 (CH 3) 2 . S0 3 H + H 2 0 und krystallisiren in grossen Blättern oder Tafeln.

XylOn = Lignin.
Xylophilin wurde von Böhnel der mit Salzsäure sich violett färbende Körp er

in verholzten Zellmembranen genannt; es ist nach Wiesnee ein Gemenge v° n
Phloroglucin und Brenzcatechin.

XyiOpia, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Anonaceae. Holzg 6
wachse mit lederigen, oft 2zeilig angeordneten Blättern und einzeln oder g e
büschelt achselständigen Blüthen mit 3 Kelch-, 6 Blumenblättern, zahlreiche»
Staubgefässen mit abgestutzten Antheren und 1—5 Carpellen, welche sich Z
einer Beere entwickeln. Die Samen haben ein runzelig gelapptes Endosperm, °
einen Arillus.

Gegen 30 Arten sind in Indien, Afrika und Südamerika verbreitet.
Xylopia (Habzelia, Unona, Uvaria) aethiopica A. Rieh., ein Strauc

Mittelafrikas, liefert den Mohrenpfeffer (s. d. Bd. VII, pag. 105).
Xylopia longifolia DG., ein Baum Guyanas, liefert die von den FW

geborenen „Burro" genannten und als Heilmittel verwendeten Früchte.
Xylopia grandiflora St. HU., X. sericea St. IUI., brasilianisch^

Bäume, haben pfefferartig schmeckende Früchte, die unter dem Namen „Pakova
als Gewürz verwendet werden.

Xylopia glabra L., aus Westindien, besitzt ein bitteres Holz.
XylOretitl, Name eines fossilen Harzes.

XylOSe, Holzzucker, C 5 H 10 O 6 , eine der Arabinose isomere Zuckera r *>
wird aus dem Buchenholz gewonnen, indem man demselben durch öprocentig
Natronlauge das Holzgummi entzieht, dasselbe durch Salzsäure und Alkohol a
dieser Lösung abscheidet und dann mit verdünnter Schwefelsäure kocht. Au
der pektinartige Stoff der Jute (Bastose nach Cross und Bevan) geht hei
Behandeln mit Schwefelsäure in Xylose über.

Xylose gibt beim Erwärmen mit Salzsäure und Phloroglucin eine kirschr ot
Färbung; die Beaction ist jedoch nicht charakteristisch, da auch Arabin un
Arabinose die gleiche Färbung geben.

Die Xylose bildet mit der Arabinose und der Rhamnose (Isodulcit) die GrupP
der Pentosen. — S. Zuckerarten. Ganswin^*-

XylOSteTn heisst der glycosidische Bitterstoff der giftigen Beeren von L° n% '
cera Xylostewm L. Farblose lange Nadeln oder Säulen, schwer löslich in kalte
Wasser, leichter in kochendem Wasser, in Alkohol und Aether. Schmilz* J ^
100° zu einer farblosen, beim Erkalten wieder krystallinisch erstarrenden Flüsse
keit. Kochende verdünnte Mineralsäuren zerlegen es unter Abspaltung von Zu«K i
durch concentrirto Schwefelsäure wird es braun gefärbt.
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^yiOSteiim, von Rupf aufgestellte, mit Lonicera Desf. synonyme Gattung
er Oaprifoliaceae.

y -oaccae X ylostei sind die giftigen carminrothen Früchte von Lonicera
^ylosteum L. Sie enthalten den Bitterstoff Xylo st ein (s. d.).

d Xylylsäuren, o? H 3 (CH8)8 . COOH, sind das Product der ersten Oxydation
es Pseudoeumols mittelst verdünnter Salpetersäure; es bilden sich m-Xylylsäure
^ p-Xylylsäure nebeneinander. Beide Säuren krystallisiren aus alkoholischer

. ° s ung in Prismen; beide sind fast unlöslich in kaltem Wasser, schwer löslich

. Kochendem, leicht in heissem Alkohol. Beide zerfallen beim Glühen mit Kalk
Kohlensäure und (m-resp. p-)Xylol. Während jedoch die m-Xylylsäure bei 126°

Qinilzt, Hegt der Schmelzpunkt der p-Säure erst bei 163°; m-Xylolsäure wirddurch verdünntes Chromsäuregemisch, p-Xylolsäure dagegen durch Kochen mit
r dünnter Salpetersäure in die correspondirende Xylidinsäure übergeführt.
Als Xylylsäure ist von Lefort auch eine aus faulem Holze isolirte Säure

Zeichnet worden, die in chemischer Beziehung mit den obigen nichts zu thun hat.
Ganswindt.

**yndaC6a6, Familie der Enantioblastae. Hauptsächlich dem warmen Amerika
gehörende Sumpfkräuter mit faserig gebüschelten Wurzeln. Blätter grund-

andig, gras- oder irisartig. Schaft mit adossirtem, scheidigem Grundblatte.
uthen in Köpfchen, zwitterig, einzeln in den Achseln spiralig-dachiger Bracteen,

. lt Involucrum, ohne Vorblätter. Perigon 3 + 3, äusserer Kreis zygomorph,
üerer regelmässig, petaloid. Blätter genagelt. Andröceum 3 + 3 oder 0 + 3.
ütheren dithecisch, extrors. Gynäceum 1- oder 3fächerig, mit Parietal- oder
a 8ilarplacenten. Samenknospen zahlreich, atrop. Griffel mit 3 Narben. Frucht

,.llle faehspaltige Kapsel. Samen mit lederiger Schale. Endosperm fleischig. Embryo
11T>senförmig. Sydow.

I
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